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Erinnerungen.
Don Baul Brandt.)

x

2 as Kind ijt der Vater de8 Manne2.“

Y Bu den fürperlichen Eigenfchaften, die wir vom

Bater und von der Mutter erben, treten al die
eriten und darum nachhaltigiten geiftigen und gemütlichen
Einflüffe diejenigen Hinzu, die ihr Beijpiel und ihre Lehren
ung mitgeben auf den Lebensieg.

Wie jehr dag Elternhaus bejtimmend auf Naturell

und Charakter unfereg Oskar Brändli eingewirkt Hat,
zeigt ung das Bild, das er jelber in feinem Nachruf an
den ihm vor 1'/ Jahren im Tude vorangegangenen jüngern
Bruder Emil von feinen Eltern entworfen hat, in dem

wir zugleich einen tiefen Einblick in fein liebevolle8 Gemüt
und jeinen fonnigen Humor erhalten.

Er jchreibt da:

„Der Bater ftammte aus einer Bauernfamilie am
Hürichjee. Doc, fehlte in ihr das Vorbild gelehrter Be-
rfSart nicht: ein Onkel mütterlicherfeitS war Sefundar-
lehrer in Männedorf und Herausgeber einer £leinen Ge-
dichtjammlung, in der einige wißige Epigramme fich finden.
Die Zünglingszeit unferes Vaters fiel in die Dreißiger-
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jahre des vorigen Jahrhunderts, in jene glänzende Periode

zürcherijcher Gejchichte, die dem Landvolf die langeritrebte

Sfeichberechtigung mit den Stadibürgern brachte und auch)

den „Landfnaben” den Weg zu höherer Bildung bahnte.
So fam aud) der Landfnabe Hans Heinrih Bränpdli
von der trefflich geleiteten Sekundarichule in Nichterswil

an dag reorganifierte obere GÖymnafium in Zürich und

gehörte dort in einer Klafje, aus der jpäter bedeutende

Männer des Staates und der Kirche hervorgingen, zu den

Begabteften und Tüchtigiten. Er rang mit dem fpätern

Helfer Heinrich Hirzel um ven Brimat in der Klafje. Doch

Haftete ihm jchon damals ein linkisches und Ichwerfälliges,

zum Teil wohl mit feiner Hochgradigen Kurzjichtigfeit zu-

jammenhängendes Wejen an, über da3 er Zeit feines

Lebens nie herausgefommen ijt. Seine jpezielle Begabung

toies ihn nach dem Uebergang an die neugegründete Hoch-
ichufe auf das Gebiet der Mathematif und er hat jpäter

als Lehrer am Brogymnafium in Burgdorf von den Fach-

männern anerkannte wiljenichaftliche Arbeiten über „das

Vroblem des Miydorge“ und über einen andern Mathe-

matifer „Bappıs“ veröffentlicht. Doch fein vieljeitig ver-

anlagter, wiflensdurftiger Geift beichränfte jich nicht auf

fein jpezielles Gebiet: er hatte etwas vom Bolyhiftor in

fi) und war daheim in den Schriftftellern des Flaffiichen

Altertums, in der alt und mittelhochdeutichen Literatur,

in der Univerjalgejchichte und in der Botanik. Seinen

Söhnen ift e8 unvergeßlich geblieben, wie er ihnen, da

fie noch) Eleine Snicpje waren, auf häufigen Spaziergängen

in Wald und Feld in fat feierlichen Tone die lateinijchen

und hernac) etwas „heimeliger” die volfsmäßigen Namen

der Blumen und Sträucher am Wege einpaufte. Auch an

den religiöjen und theologiichen Fragen ging er nicht
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vorüber: die Veranlagung feiner Seele war religiös, Die

Erziehung im Elternhaus bildete dieje Anlage weiter auß,

und als er in Zürich die Studentenmüße der Bofinger

trug, erlebte er den „Straußenfrieg” und den Butih vom

6. September 1839. Er Stand als entichiedener und be=

geifterter Parteigänger auf Seite der „Strauße”, ohne daß

dabei die Frömmigkeit jeines Herzens Schaden genommen

hätte. In jeiner großen, alle Wifjenichaften umfaljenden

Bibliothek, Die er fich au8 dem Erlös der von ihm erteilten

Privatitunden allmählich) erwarb, befand fich neben andern

theologijchen Werfen aud) „Das Leben Jeju" von David

Friedrich Strauß.

Diejem begabten und gelehrten Manne blieb im Leben

jeder äußere Erfolg verjagt. Er trug reiche Goldbarren

hinter feiner hohen, jchönen Stirne, wie er auch jonjt ein

hochgemwachjener und fast Schöner Mann gewejen ift; aber

ihm fehlte die Tähigfeit, dieje8 Gold auszumünzen, am

allermeisten in der Schulftube vor Heranmwachjenden, un=

yeberdigen Snaben. Er fannte die Bücher, aber er kannte

die Menichen nicht. Er lebte, wie eine Verwandte meinte,

die der Fremdmürter nicht Herr war, „immer in höheren
Spähren". Er war fein Streber, er war nicht imfjtande,

feinen geraden Rüden vor einem Syjten zu beugen, und

wenn er etwa litt unter Berfennung oder grundlojer Nach-
rede der Menjchen, jo pflegte er fich zu tröjten mit dem
Buttler Schillers: „Ein jeder gibt den Wert fich jelbjt.“

Berbitterung und Menjchenjcheu kannte troß feines widrigen

Schicjals jein reines Herz nicht: er war und blieb bis zu

feinem Testen Atemzug — ex ijt fiebzig Sahre alt ge=

worden — ein Optimift, der an die Güte Gottes und an
die Güte des Menjchenherzens glaubte.

Diejer reich veranlagte und vieljeitig gelehrte Mann
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war zugleich der treufte Sohn und Familienvater. ALS

junger Brivatlehrer hat er in Zürich fein jpärlich Brot
ehrlich und vedlich mit den betagten Eltern und jüngern

Gefchwiftern geteilt. Al verheirateter Mann hat er zwar
die Leitung des Haushalte® und die Verwaltung feines

bejcheidenen Einkommens zuerft als Lehrer am Progyms-

nafium in Burgdorf, dann während drei Jahren ala Pro=

fefjor am Gymnafium in Schaffhaufen und endlidh als

Lehrer am Snabeninftitut Nyffel in Stäfa am BZürichjee

volftändig der Mutter überlafjen. Er brütete bei Tag

und bei Nacht über den fchwierigften mathematijchen Pro-

blemen, aber was Brot und Mil und Bubenjchuhe koften,
wußte er nie. Für fich felbft war er außerordentlich

anipruch3los, Herzlich dankbar und heiter am guten QTage

und von köftlichem Humor, auch wenn Schmalhang Küchen-

meifter war. Er hat für Weib und Kinder getan, was

wohl nicht jeder Vater getan hätte: al im Jahre 1865

die Mutter mit ung Kindern nach Zürich zug, um eine

Herrenpenfion einzurichten, die dann freilich auch nicht

rentierte, blieb er al® Inftitutslehrer in Stäfa zurück.

Aber jeden Samstag-Abend fam er nach Zürich herunter,

jedoch nicht auf dem Dampfboot; er machte den dvier-

ftündigen Weg zu Fuß und fehrte am Sonntag-Abend
zu Fuß wieder auf feinen Bolten zurüd. Er parte Die

Ausgabe für die Fahrkarte, damit die Geinigen nicht

darben müßten. In der Familienftube war er der nach-
fichtigfte und gemütreichite Vater. Er war imftande, ein

wifjenjchaftliches Werk zu ftudieren oder Schülerhefte zu

£orrigieren mitten im größten Sinderlärm, ohne dab er

uns anfırhr oder auch nur NAuhe gebot. Was wir etwa

an Mutwillen oder Ungehörigfeiten trieben, das jah und
hörte er nicht, und die rotbebänderte weiße Birkenrute
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wurde von jeiner Hand nur dann über ung gejchwungen,
wenn e3 die Mutter gebot. In Zorn geraten jahen wir

ihn nur, wenn wir ihn bei der Löfung jchwieriger Schul-
aufgaben beigezogen hatten und wir ung dann alS Dümmer

eriefen, al3 jeinem Baterjtolz erträglich jchten. An Sonn-

und Feiertagen führte er uns hinaus in Feld und Wald,

immer lehrend und erflärend und auf eigentümliche Blüten-

. bildungen und Naturjhönheiten ung aufmerkfjam machend;

in den häuslichen Mußeftunden aber zeichnete er ung

„Hühnchen“ auf die Schiefertafel — Die einzige Kunft,
auf die er fich verftand —, fpielte mit uns Lotto und

Domino und madhte ung frühe mit den alemannijchen

Gedichten 3. B. Hebeld und den Kindermärchen Nücerts

vom „Männlein in der Gans“ ujm. befannt, die er uns

in paftoralem Ton und doch mit einem leifen Klang ing

Humoriftiiche vorlas. Der feine Naturfinn und die herz-
liche Frömmigkeit des Wiejentalers haben es unjerm Vater

angetan und ihn durch fein ganzes, an Enttäujchungen

fo reiches Leben geleitet, bis er im Altersafyl zu Ellifon

a. d. Thur die müden Augen jchlieken fonnte.

Die Mutter, Antoinette Neufomm, von Nafz

gebürtig, aber in Scaffhaufen aufgewadjjen, war die

Tochter eines Kunftmalers, Heinrich Neufomm, der Bano-

ramen und Divramen malte und mit feinen Werfen jelber

die Welt durchwanderte. Später machte er fich jeßhaft,

fam in Verbindung mit dem Befiter des Schlofjes Laufen

und malte manche hübjche und von Kunftfennern geichäbte

Anficht des „Nheinfall". Ich Habe ven ftillen, freundlichen

| Großvater immer noch in befter Erinnerung, wie er mit

- Äinnendem Ernfi vor jeiner Staffelei jaß oder, jeine Enfel

an der Hand, Sonntagsgänge nach Flurlingen oder nad)

dem „Baradies" machte. Seine zweite Tochter, unjere

  



 

 

Mutter, war von der Natur mit fehmalem, länglichem,
aber blithendem Gefichte und außerordentlich Tebhaften

Augen auzgeftattet, die fie aber auch jchon frühe mit einer

Brille verunftalten mußte. Teoß der Sparjamfeit, die fie

fich bei dem jehr beicheidenen Einfommen ded Vaters zus

mal in den lebten Jahren ihres Lebens und bei Der

wachjenden Kinderzahl auferlegen mußte, verjtand fie e8

doch, die Familienftube und ihre fünf Knaben und zwei _

Mädchen fauber und in guter Ordnung zu halten, ja jelbft

der Freude und dem Schmud ein bejcheidenes Pläßlein

zu bereiten. Der Tijch war immer einladend gedeckt, auch

wenn e8 nur gejchiwellte Kartoffeln mit Käfe oder Butter

gab: fie lehrte ung Butter und Käfe in Fleine Stüclein

zerichneiden, im Kranze um den Rand des Telferö herum

(egen und dann auf jeden Kartoffelbifjen fol ein Stüd-

lein KRäfe oder Butter ftreichen und mit fröhlichen Auflun

des Mundes verjpeifen. Am Abend feste fie ich mit ung

in Schaffhaufen in den Erfer, in Stäfa dor da Haus

ing Gärtchen und fang mit uns zu der von ihr gejpielten
Guitarre die alten, heimeligen Volkslieder oder einen

ernften Choral. Die Namens- vder Geburtstage in Der

Familie wurden immer gefeiert, wenn die Feier auch nur

darin beftand, daß uns die Mutter etwas Eingemachtes

aufs Brot ftrich oder daß wir den Eltern auf ihre Ehren-

tage einen Strauß bon Feld- und Waldblumen auf ver-

borgen gehaltenem Spaziergang zujammenfuchten. Am

6. Dezember fehrte immer der heilige Niklaus bei uns

ein, hielt ung in gutmütigem Bolterton unjere Kinder-
fünden vor und am Weihnachtsabend ftrahlte der Liebe

Tannenbaum und darunter lagen die einfachen, praftiichen

Geichente: Strümpfe, Hofenträger, „Bajaderen“, Kappen,

gefütterte Handichuhe und ein Teller mit einigen Anig-
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brötchen, gedörrten Birnen und Nüffen. Das Chriftfind

aber im bimmliichen Gewand gab jedem eine freundliche

Ermahnung, wie wir fie nötig hatten: dem Erftgebornen,
er jolle jeine Tränendrüjen befjer bemeiftern, der. jüngeren

Schwefter, jie jolle ihre Naje fleißiger puben, und dem

tajch veagierenden Emil, er jolle nicht wegen jeder Kleinig-

feit fo großen Lärm jchlagen ujm. Am Neujahrsmorgen

traten wir dem Alter nach mit Gratulationzbriefen, die

wir am Sylveiter unter viel Seufzen und Federfauen auf

Ihön beblümtes Briefpapier geichrieben hatten, an den

Srühftücstiich zu den Eltern, leifteten unter heißen Tränen

Abbitte für alle „Sünden“ de3 abgelaufenen Jahres umd

veriprachen in heiligitem Exrnite, wir wollten fie im neuen

Sahre nie, gar nie mehr betrüben. Solche Neujahrs-

wünjche find heute nicht ınehr Mode, aber wir alfe waren

dabei immer jehr gerührt, und fie waren ja doch der Aug-

druc des pietätspollen Geiftes, der in unferm Elternhaufe

berrichte. Vor. allem Hat uns- die Mutter, und das ift der

ichönfte und reichhte Segen, den wir ihr verdanken, jenen

Samilienfinn eingeprägt, wo ein Glied dem andern Hand-
reichung tut in der Liebe, dev Weltere eintritt für den

Süngern, der Stärfere für den Schwächern, der Geficherte

für den Gefährdeten. Bibeliprüche führten bei uns weder

Bater noch Mutter im Munde; aber die Eltern hielten

fi) und wir Slinder wurden von der Mutter gehalten an

das Wort: „Dienet einander, ein Sedes mit der Gabe, die

e3 empfangen hat." Die Kraft aber zu folch treuer mütter-
licher Tätigkeit jchöpfte die Gute aus Gebet und Gottes-

dienst: ich habe ihr, da e8 noch feine geheizte Kirchen gab,
an falten Winterfonntagen gar oft den mit glühenden

Kohlen gefüllten Chauffe-Pied in die Kirche getrugen. In

den fetten drei Jahren ihres Lebens wurde unfere Mutter
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von den Sorgen des Lebens erdrüct und als fie im April

1868 noch einmal ein Töchterlein gebar, da war e8 ım
fie gejchehen. Ein Jahr fpäter Yöfte fi) unfere Familie |

auf.“
* *

*

Mit der Kurzfichtigfeit erbte der am 30. November

1852 in Burgdorf geborene Knabe auch eine gewifle Un-

beholfenheit, ein etwas Iinkiiches Wefen, das ihm in Ber-

bindung mit feiner jchwachen Konftitution, den Sorgen,

die er jo frühe fennen lernte, und dem Tode der geliebten

Mutter im Kreife feiner Schulfameraden vielfach ein ein-

geihüchtertes Wejen verlieh. Wenn er defjen ungeachtet

unter feinen SKlajjengenofien am Zürdjer Gymnafium,

unter denen mehr al3 einer fi) im engern und meitern
Baterlande einen Namen vom beften Klange erworben,

allgemein geachtet und beliebt war, jo hatte ex das dem

Erbe aus dem Elternhaufe zu verdanken: dem harmlos

heitern Gemüte, dem für die Schönheit der Natur aufer-
ordentlich empfänglichen Sinn, dem ftarfen Drang nad

Wifjen, dem goldenen Hunr, dem fcharfen, aber nie ver-

leßenden Sarkagınus, die er von feinem feelenguten Vater,

und dem bejcheidenen, raftlvs fleißigen, allzeit dienftfertigen

Wejen, da3 er bon feiner finnig-ernften Mutter geerbt.

Bon der Begabung für die Mathematik, die feines

Baterd Pathos war, ging nichts auf ihn über. Um fo

mehr liebte er die Sprachen und die Literatur. Die

deutjchen Dichter insbejondere zugen den Gymnafiaften

mächtig an. Der Scherz der Jugend, ihr Sehnen und ihr

Leid, ihr Schwärmen und ihr Hoffen: alles wurde ihm
zum Gedicht, daS er im trauten Freundeskreife bortrug.

Ein Dichter zu werden, war einer feiner ltebften Jugend-
träume.
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Sein jtarfeg und reiches Innenleben zog ihn zur
Theologie, für die ihn auch die hervorragenden Pro-

fefjoren gewannen, die damals an der Univerfität Zürich

lehrten. Der geijtvolle neutejtamentliche Ereget Volimar,

der gemütvolle Kirchenhiftorifer Keim, der gediegene
Ethifer und Homilet Alexander Schweizer und vor

allem aus der ebenjo tief- al3 jeharfjinnige, ebenjo freie

al3 fromme Dogmatifer Alois Emanuel Biedermann

waren des Studenten hochverehrte Lehrer, während der

gelehrte Hebräer Heinrich Steiner ihn auch in das

Studium der arabijchen Sprache einführte. Der glänzende
Ranzelvedner Heinrich Zang aber Hatte feinen fleißigern

und aufmerfjamern Hörer und feinen aufrichtigern und

dankbarern Bemunderer al8 unjern Dsfar Brändli.

Sm afademifch-theofogiichen Verein eroberte jeine

freundliche Bejcheidenheit unjer aller Herzen, während jein
raftlojer Fleiß, jein gediegenes Willen und feine Freude

am Kampfe der Geister ihm umjere Achtung gewannen.

Sn den Stunden ftudentijcher Gemütlichkeit im Bereing-

(ofal, wie bei den gemeinjamen Ausflügen und bei Shpazter-

gängen im engern Kreije jchloß ich fein weiches und reines

Herz ganz auf. Wie viele unvergeßlich jchöne Stunden

haben wir da an den Hängen des Bürichberges berlebt,
im hellen Sonnenfchein der Morgenfrühe, wie im Monden-

ichein der ftillen Nacht über alle Dinge zwiichen Himmel

und Erde diöfutiert und disputiert, geihwärmt und phan-

tafiert! Der blutarme Student, der fo oft faum jeinen

Hunger ftillen fonnte und dejien ftarfer Kantlienfinn den

Mangel an einem Heim fo fehmerzlich empfand, wie reich

fühlte er fich da!

Dem bei allen jeinen Studienfameraden jo beliebten,

bei allen jeinen Lehrern jo gut angejchriebenen Kandi-
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daten ftanden, al8 er feine theologiichen Studien zu

beendigen im Begriffe war, bei dem damal3 herrjchenden

Mangel an Pfarrern eine ganze Reihe von Pfarreien zur

Auswahl offen. Seine Beicheidenheit ließ ihn jedoch nicht
zugreifen. Bielmehr war er überglüclich, im Frühjahr

1875 einem Rufe des greien Pfarrer von Thalwil, des

Sängerpfarrer8 Sprüngli, ald Vifar folgen zu fünnen,

mit dem ihn die Liebe zur Poefie verband und unter

dejjen väterlicher Führung er fich in die Aufgaben des
Pfarramteg hineinarbeitete, während er fich gleichzeitig auf

da3 Schlußeramen vorbereitete, das er im Herbit mit
Erfolg bejtand.

sn Thalwil ging er auch den Bund des Herzens

mit jeiner ihn nunmehr jo jchmerzlich vermifjenden Gattin

Alwine Schmid ein, die er am 13. März 1877 beim-
führte, nachdem ihn inzwifchen im Juli 1876 die Gemeinde

Schöfflisdorf zu ihrem Viarrer gewählt hatte.
So hatte er num endlich wieder ein Heim gefunden.

Und in diefem eigenen Heim im ftillen Wehntal, defien
freundliche Bevölferung jo jehr zu feinem Wejen paßte,

erblühte ihm auch das Baterglüd, für das er geichaffen

mar, wie wenige. Denn bier wurden ihm feine beiden
Töchter geboren.

Mit den Vorjtehern der Gemeinde verband ihn auf-

richtige gegenfeitige Anhäuglichkeit. Die Gemeindebürger

aber hatten ihren jungen Pfarrer lieb, wie einen Bruder.

©p innig er jedoch in fürzefter Frift mit feiner Ge-

meinde vermachjen war, jo wenig vermochte die gemiljen-

hafte Erfüllung feiner Amtspflichten die Tätigkeit des

jungen Mannes ganz auszufüllen. Im „Religidjen

Boltzblatt" erjchienen aus feiner fleikigen Feder viel-

mehr zahlveiche Beiträge in Profa und Poefie: Eritifche
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Streifzüge „Aus kreuz und quer“, erbauliche Artikel,
Gedichte, Aphorismen, welche die Aufmerfjamfeit weiterer

Sreife auf ihn lenften.
So fonnte e3 niemand als ihn felbjt überrajchen,

daß im Jahre 1880 aus der Stadt Bajel, in der damals

die Reform in heißen Kämpfen um die Freiheit des Glaubens

innerhalb der evangelijch-reformierten Landegfirche rang,

eine Anfrage an ihn gelangte, ob er ich in ver St.Leon-

bard3gemeinde als dritter Pfarrer portieren lafjen

wolle. In feiner Beicheidenheit konnte er fi) nur jehr

ichwer entjchließen, Sa zu jagen, und alg er am 12. Sep-

tember mit 561 gegen 418 Stimmen gewählt wurde,
bangte ihm vor der Größe der Aufgabe, die ihm bevor-

jtehe. Nicht ala ob der Kampf, in den er damit aus dem

ftillen Srieden feiner erften Gemeinde treten mußte, ihn
erichrecft hätte. So friedfertig fein ganzes Wejen war, jo

iehr liebte er den frischen, fröhlichen Kampf der Getiter,

denn Klarheit und Wahrhaftigkeit gingen ihm über alle.

Und außerdem wußte er, daß der Kampf um die Freiheit

des Glaubens, der Forichung, des Wortes eine Notwendig-

feit und ein Segen zugleich ift für Neligion und Kirche.

Und noch weniger fchrecdte ihn die Arbeit, die jeiner in

der großen Gemeinde einer modernen Stadt harrte. Denn

wenn irgend einer, jo war OSfar Brändli ein Arbeiter
in des Wortes höchfter und edeljter Bedeutung: ein Mann,

dem die Arbeit, die tägliche, unabläffige, gemifjenhafte

Arbeit innerjte3 Lebensbedürfnis war.

Kein, einzig und allein feine Bejcheidenheit war eg,

die ihn mit Zittern und Zagen erfüllte, als er den Ruf
nad) Bajel annahm. Denn jo hoch er jederzeit von jeiner

Pflicht dachte, jo beicheiden dachte er von feinen Gaben

und Leiftungen. Se reiner jein Wollen war, dejto geringer
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erichien ihm fein Können. Und wenn mir, feine Studien-

freunde, ihm aus vollem Herzen Glück mwünfchten zu der
ehrenvollen Wahl, fo antwortete er nur mit dem Hinweis

auf jeine Schwachen Kräfte.

Allein wir kannten unjfern Dsfar Brändli beffer,

als ex fich felhft kannte. Wir wußten damals jchon,

daß die Wahl auf keinen Würdigern hätte fallen fünnen.

Und heute, an feinem Grabe, herrjcht darüber nur eine

Stimme.

Was er in der Antrittspredigt, zwei Tage vor jeinem
29. Geburtstage, feiner Gemeinde zu jein gelobte, ein ©e-

hülfe ihrer Freude, das ift er die 26 Jahre hindurch nicht

nur ihr gewefen, fondern uns allen, denn das hieß ihn

jein Gott je und je jedem zu fein, den er auf feinem

Lebensmege begegnete.
Das bezeugen feine Kollegen, die willen, daß er

fi) neidloS ihrer Erfolge freute, rücdhaltlos für fie eintrat,

wo e3 nötig war, nie an feine Berfon dachte, immer nur

an die Sache.
Das müljen alle bezeugen, die in irgendwelcher amt-

liher Tätigkeit neben ihm gewirkt. Da iwar er immer

zur Minute auf feinem Boften, allezeit mit jeiner Arbeit

pünktlich fertig, wahr in jedem feiner Worte, dienjt-

fertig ohne Unterlaß, der ausgejprochenjte Feind jeglicher

Mache, aller Geipreiztheit und Boje, immer alle feine Kraft

und» Zeit zu opfern bereit, Dank und Anerkennung mit
feinem herzlichen Lachen ablehnend, al® ob es fich da

immer nur um etwas ganz Selbjtverftändfiches, durchaus

Gewöhntiches Hanofe.
Seine Predigten, mie alle feine Anfprachen bei

freudigen und Trauer-Anläffen waren jeweilen auf’3 ©e-

ttauefte vorbereitet und ausgearbeitet, daS Broduft gemwifjen-
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hafteften Fleißes, ohne daß ihmen jedoch der Geruch der

Studierlampe angehaftet Hätte, venn immer legte er dag

Beite feines weichen und weiten, tiefen und reinen, freien

und frommen Herzens hinein.
Wenn ung ein freundliches Gejchik in dag Haus

unferes3 lieben Freundes führte und wir im glüclichen
Familienfreife am Mittagstiiche jaßen, brachte er e8 nie

über fich, wenn irgend jemand Nat oder Hilfe juchend
ind Pfarrhaus zu St. Leonhard Fam, zuerit fein Ejjen zu

beendigen. Sein Herz ließ ihn feine Minute zögern, und
wenn er wiederfam, jaß wohl fein Körper unter ung, fein
Geift aber und fein Herz, fie waren bei dem, der jeiner

bedurfte. Das haben fie alle gewußt, die Yrmen, die

Witwen und Waıjen, die Verlaffenen und Ber-

ftoßenen, die Verirrten, die Gefallenen. Bei ihm,

der aus eigener Kraft geworden war, ma3 er war, md

der zeitlebens für jeine Berfon nie fremde Hilfe geiucht

bat, fanden fie freundliche Geduld, liebevolles VBerftänpniz,

Elugen Nat, werftätige Unterftügung.

Aber am beiten Fannten ihn die Kinder, jeine

Schüler, die Anaben, die feinen Unterricht bejuchten.

Er, defjen Vater in der Taufe Beitalozzi% Vornamen
erhalten und den e3 jo mächtig freute, daß der Geburtg-

tag jeines Sinaben gerade auf denjenigen des großen

Kinder- und Bolksfreundes fiel, zu dejjen Ehren er denn

auch feinen Sinaben na) ihm Hans Heinrich taufte, liebte
alle Kinder, al vb eS feine eigenen wären. Weil er fich
jelber ein Kinderherz bewahrt hatte, fühlten fich alle Kinder

zu ihm bingezogen. Sie wußten: er verjtand fie, er ver-

ftand fie ganz, ihre Schwächen wie ihre Vorzüge, ihre

Torheiten und ihre Tehltritte. Bor ihm Hatten jie feine
Geheimnifje. Ihr Leid war fein Leid, ihre Freude jein
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Slük. Wie manchen Hat er wieder aufgerichtet, wenn

er geftrauchelt war! Wie manchem wies er exit den Weg,

auf den ihn jeine Anlagen mwiefen, ohne daß ex jelbit oder

feine Eltern dies erkannt hätten! Und wie ftrahlten unjeres

lieben Freundes Augen, wenn der Brief eines jeiner

Schüfer ihm, vielleicht nach Jahren, oft au8 weiter Ferne,

die frohe Botjchaft brachte, e8 gehe dem Briefichreiber gut

da draußen in der Fremde und feinen Pfarrer werde er

nie vergejjen.
Aber all die fortgefeste Anjpannung aller jeiner Kräfte,

all diefe Arbeit, Mühe, Sorge mußten den von Natur
zarten Körper nach und nad unterminieren. Dem Magen

mourde zu wenig Beachtung gejchenft. Das Augenlicht nahm

immer mehr ab. Dem fchwachen Herzen wurde zubiel zu-

gemutet. Die Nachtruhe war zu oft verkürzt morben.

Nun blieb fie mehr und mehr aus. Denn auch in den

Ferien Ipannte unfer Freund nur einmal ganz aus, ala

er den glücktichen Einfall hatte und auf Zureden hin auS-

führte, für die Dauer feiner Ferien ein Generalabonnement

zu kaufen, da3 er, der marme Freund der Natur und treue

Sohn des Baterlandes, dann an jedem jchönen Tage zu

Ausflügen nach allen Seiten benüßte, jo daß ihm für

anderes feine Zeit mehr übrig blieb. Sounft aber Hatte

er immer, eine Reihe Arbeiten auf die Ferien verjpart, jo

daß auch diefe feinem Körper und jeinem Geifte nicht die

Ruhe bringen konnten, deren fie doch jo bedürftig gemejen

mären.
Gerade aus feinen lesten Ferien, die er mit Rücklicht

auf dag fchiweizerifche Bredigerfeft, an defjen Vorbereitungen

er ftark befchäftigt war, nicht 6i8 zu ihrem Ende benußt
und von Anfang an nur halb, unter bejtändigen Gedanfen

an die feiner harrende Arbeit, genofjen hatte, Fehrte ex,
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ftatt neu gefräftigt, vielmehr abgejpannt und müde heim.

Diejes Gefühl der Müdigkeit wurde er nicht mehr v2.

Allein fein Pflichtbewußtfein ließ ihn nicht ausspannen,

ja nicht einmal anderen, al3 feiner Gattin und feinen

Töchtern gegenüber etwas von diefer Müpdigfeit verraten.
Ach er meinte, diefem Müpdigfeitsgefühl als einer Schwäche

nicht nachgeben zu Dürfen.
D wer ihn fannte, wie wir ihn fannten, verjtand

ihn nur zu gut und begreift insbefondere, wie unjäglich

meh e3 ihm tun mußte, der immer für Kollegen einzu-

ipringen bereit war, aber nie daran dachte, don anderen
zu verlangen, was er ihnen zu Gefallen getan, al® er in

der Nacht vom Freitag auf den Samstag zur Einficht
fam, daß er am Sonntag nac) dem Bettag nicht mehr

predigen könne, fondern einen Kollegen bitten müfje, ihn

vertreten zu wollen. Ex jagte feinem Menjchen etwas. Je

tiefer einer fühlt, dejto weniger zeigt er von dem, was jein

Snnerftes bewegt. Das Schwerfte, was wir durchzufämpfen

haben, müffen wir allein mit ung jelbjt ausmachen. So

rang auch) Dsfar Brändli mit feinem Gott. € war
zu fpät. ©eine Kraft reichte nicht mehr aus. Nach einer

ichlaflofen Nacht wurde die Melancholie, die jchon den

Süngling oft mitten im lauteften Jubel der Freude über-
fallen hatte, über ihn Meijter. Der treuejte atte, der

zärtlichfte Vater, vergaß in einem Augenblic geiftiger und

gemütlicher Umnachtung die jo innig geliebten Seinigen.

Er jah alles Schwarz um filh: die abermalige Dual feines

alten Magenleideng, die drohende Erblindung, die für jeine

Arbeitöfreudigkeit unerträgliche Arbeitsunfähigfeit, und vafch

entichlofien, wie er e3 immer war, wo der Moment es

verlangte, warf er einige Abichiedsworte auf’3 Papier und

eilte am Morgen des 24. September in den Nhein.
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„Sch fann das Leben nicht mehr ertragen,“ hatte er
feinen Freunden gejchrieben. Ach ja, jchon in zartejter

Kindheit hatte es ihn mit vauher Hand angefaßt. Und

lange, lange Jahre fam er nie aus den Sorgen und

Kümmernifjen heraus. Noch im lebten Jahre hat ihn

der Tod jeined Bruders Emil in tiefes Herzeleid gejtürzt.
Und da jein Pflichteifer ihm, den das Schiejal jo wenig

gejchont hatte, nicht gejtattete, fich jelbjt zu jchonen, \o

viß eines Tages plößlich die zeitlebens bejtändig jo ftarf

geipannte zarte Saite, jo daß fie zeriprang.

In unjeren Herzen jedoch, in den Herzen jeiner Lieben

zumal, jeiner Jugendfreunde jodann, aber auch aller

anderen, die unjern D3far Brändli, gekannt, Elingen

ihre reinen Tune weiter, jo lange wir leben.

c

  



 

 

Ansprache
gehalten im Trauerhaufe, von Pfarrer Leondh. Ragaz.

=

Rialm 36, 10:

Bei dir ift die lebendige Duelle
und in deinem Lichte jehen wir das

Licht.

Werte Leidtragende,

Liebe Trauerfamilte!

Alft e8 Wirkfichkeit oder ift e& nur ein jchwerer Traum?
7 | E3 muß ein Traum fein, e& ift nicht anders möglich.

&3 kann ja nicht fein, daß eine Verjammlung von

Leidtragenden hier in diejen Räumen beifammen wäre, 100

wir ja dor einigen Stunden, meinen wir, mit ihm ge=

plaudert haben. Wir werden diejen jurchtbaren Traum

abichütteln, dieje dunklen Bilder werden zerfliegen im flaren

Morgenlicht und wir werden mit einem Lächeln der Be-

freiung jagen: „Wie froh find wir, daß es ein Alboruc

war und es konnte unmöglich etwas anderes jein!" Ach,

verehrte und liebe Anmwejende, da3 waren Tage, wo dag

Leben ein böjer Traum wurde und der böjejte Traum

Leben. Und fo foll e8 denn wirklich wahr jein, daß mir

bier find, jo don unjerem Dsfar Brändli Abjchied zu

nehmen, daß er jo von uns fcheidet? D, gewaltige Ge-

beimnis der menjchlichen Gejchide! Das helljie Leben
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plöglich eingetaucht in düftere Tragif! Das Unmahrjchein-

liche, Unmögliche Wirklichkeit !
Unfere Gedanken eilen zuerft rüfmwärtg. Die Stunde

verliert ihre Macht, die Erinnerung fpricht. In Diejes
Haus find wir Freunde eingefehrt jchon vor Jahrzehnten

und fo oft wir den Fuß über die Schwelle jeßten, ward

e3 uns wohl. Was waltete hier für ein Zauber, der dag

Herz freundlich und friedebringend umfing? Wir fanden

bier ein Familienleben von vorbildlicher Innigfeit. Wir

iehauten einen Mann, der nach Jahrzehnten der Che dem

MWeibe feiner Jugend die Zartheit und Poefie der eriten

Liebe bewahrt hatte. Die beiden Mädchen hatten einen

Bater mit dem Herzen eines Dichters, eines Kindes und

eines Weijen, aus dem beftändig Gemütsreichtum, Sonnen

fchein und unaufdringliche Lehre floß. Einen ftillen Wunjch

hegte ex tief im Herzen und fiehe, er wurde erfüllt. Der

Snabe fam und gedieh prächtig und wurde des Baterd

Kleiner Freund und e3 hat nicht vft ein Knabe einen Vater,

der jo in des Sohnes Seele lebt, ihn jo verjteht und jo

glücklich ift im Gejchenf des Kindes. Man jpürte eg, wie
dieje Liebe und Treue, Herzenswärme und Gemütstiefe
das Haus durchwaltete und das Wort drängte fi) auf die

Lippen: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Menjchen.“

Und wenn er dann jelbft fam, der Gute, dann Klang vom

Gange her jchon feine frohe Stimme, vielleicht jein Lachen;

ein Wort des Wibes oder Scherges auf der Zunge trat er

herein und die Sonne jchien. Wo wir aber Leid zu ihm

trugen und wir taten e3 oft, da wußten wir, daß e3 wohl

geborgen jei, wir jpürten die verftehende treue Güte. Ia,

darum kamen fie auch in hellen Scharen, die feeliich oder

dfonomijch Bedrängten, und fireckten die Hände aus nad)

feiner Seele und nach jeiner offenen Hand, und er, er
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gab nicht nur von dem, was er im Ueberfluß hatte, jeinem

Gemüte, er gab auch, wo er jelbjt fein Beligender war,

er gab Geld und gab Hilfe jeder Art und gab immer

etwas dazu, was mehr wert ift alß alles andere, Liebe.

Das erfuhren die Menjchen und weil die Welt jo arm an

diefem Beiten ift, wenigftens für viele Menfchen, und die

Menjchenberzen doch gierig gerade nach Diejem einen ver-

fangen, kamen fie immer zahlreicher und wollten empfangen

und er gab, gab die Mittel, die er hatte, gab über Ver-

mögen, gab feine Tage und feine Abende, jeine Straft, jein

Augenlicht und alle nahmen und hielten e3 für ganz natür-

fi) und gingen getröftet. Hierher aber, an dieje Stätte,

wo wir num um ihn trauern, famen die, die vielleicht am

meiften bedürftig find, ohne e3 zu willen: die Jugend.

Da blickten Rnabenaugen, gute, reine, ehrfürchtige, lebens-

frohe, aber auch troßige, freche, von frühen Leid vder

früher Sünde zeugende. Und er fihaute fie an, mit äußer-

ich kurzfichtigen, jeelisch Icharffichtigen Augen, voll Freude

in die hellen, reinen, voll herzlichen Erbarmens in Die

trüben, und bier floß jeine Liebe exit recht in Strömen;

fie überglängte auch Torheit, Undanf, ja Bosheit, fie folgte

lozufagen jedem einzelnen auf der jpäteren Bahn. Drüben

arbeitete er finnend, lefend, chreibend an den großen

geiftigen Aufgaben der Zeit — wohl dem, der das tun

darf! Auch dies tat er in reinem und freudigem Sinne.

Habe taufend Dank, du Guter, Edler! Und nun jollit du

jo Abichied nehmen? Dein helles Bild auf einmal jo ver-

wandelt — noch fünnen wir es nicht recht fafjen.

Sa, liebe Zeidtvagende, verwandelt ift Das Bild unjeres

Freundes, ein gemwaltiges Gejchiet hat die Züge tiefen,

unferem Nachfinnen unerreichbar tiefen, ins Geheimnis

fich verlierenden Leides Hineingefchrieben. Aber wir jagen
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e3 laut: ein reines Bild ift es geblieben und im
Grunde doch das gleiche Bild. Und diejes Haus, in dem

wir jo viel Gutes empfingen, bleibt uns heilig, ja es ilt

uns heiliger al® zuvor. Denn was hat mehr Kraft, zu
heiligen, alS gemwaltiges Leid? Hier hat eine Menjchen-

feele ganz für fi) einen Kampf gegen des Lebens dunfle
Gemalten geftritten, an den mir nicht recht denken dürfen.

Ein Eindlich reines Gemüt hat fi abgequält mit Tragen,
die jpielend zu Löfen gemwejen wären und fich jchwermütige

Vorwürfe gemacht, wo auch jo gar fein ernftlicher Anlaß
dafür vorlag. E&3 war, ohne daß er e8 wußte, die wachjende

Macht der Krankheit, die ihm Gejpenfter aus dem Nicht3

erichuf und die Wirklichkeit ins Unermeßliche vergrößerte.

Aber wie zeugt es Do für feine Lauterfeit

und feinen Gemijjensernft, daß Fleine Dinge

ihn fo drüden fonnten! Hier fämpfte er bi$ auf den

Tod und zeigte den Seinigen und den Freunden ein frohes

Geficht, und nahm an ihren jo viel fleineren Leiden teil

und riet und half ihnen — und trug jelbit alles, alles

alfein. Sie hätten alle jo gern mit ihm getragen, er aber

wollte allein tragen; der jo viel Liebe gegeben, wollte

nicht Liebe nehmen, er wollte fcehonen, bi er erlag. Als

ex forteilte, fortgerifjen von der Macht der Krankheit, feiner

Gedanken und Entjchlüffe nicht mehr Herr, ohne Abjchied,

er, der Liebende, da tat er e3, weil er unter dem furcht-

baren Bann der Schwermut wähnte, ihnen jo am meijten

zu nüßen. So ift er im Sterben Doch gewejen wie vorher

im Leben: herzensrein und herzenzgut, jelbjtlos bis
zum äußerften. Uns überwältigt e8 nım ganz, zu denten,

mie wir unferes Weges gingen, ohne zu jehen, was er
trug und litt, wie wir meinten, er fei nım einmal der

jtets Heitere und Gefaßte, während er viel jchwerer trug
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al& wir, — mehr als je fteht er vor ung in der Größe

feiner Güte. D Freund, du bleibjt ung, der du warft,

aber e3 it eine Tiefe in dein Bild gekommen, die dich

noch größer macht, daß du auch in ung tiefer wohnft als

zuvor. Sa, diejes Haus ift num erft recht, wa eZ vorher

war, eine Stätte großer Liebe! Wir dürfen freien Auges
rüdwärt3 bliden!

- Darum aber, weil wir rücwärts blicen dürfen ohne

Scheu, wollen wir aud) tapfer vorwärts fchauen. Wir

ichauen aber, wenn wir uns zum VBormwärtsjchreiten Mut

holen, aufwärts. Dazu fordert ung ja jchon dieje Stätte

auf, wo er fo oft gerungen hat um Licht aus der Höhe

und Kraft von Gott her. Dürfen wir aufwärts jchauen?

Gemwahren wir in diefem Dunkel etwas vom Lichte gütt-

lichen Walteng ?
Berehrte Anmejende! E3 geichieht im Geifte des Ber-

ewigten, wenn wir aud) in diefer Stunde an das Licht

glauben. Wir wilfen bejtimmt, daß er wahnumfangen

doch an Gott und Menfchen nicht zweifelte oder verzweifelte.

Ein frommer Optimismus war ftet3 jein Befenntnis. Ich

erinnere mich lebhaft, daß er nach dem Münchenjteiner

Unglüc diefes Bekenntnis in einem aus der Tiefe ge-
ichöpften „dennoch“ ausiprad. Al wir am Montag das

Schwerfte getan und den nun fo friedlich Blictenden auf

den hohen Uferrand unter Weiden gelegt hatten und der

Nachglanz der eben verjunfenen Sonne auf jein Antlig

fiel und al3 wir dann durch den Abend nach Haufe fuhren,

da Fam ed nad) all den allzuharten Eindrücden des Tages

auf einmal über mich wie eine große Ruhe: „Und den-

noch ift Gott die Liebe auch) Hierin!" ES wurde
mir gewiß, daß nicht nur in diefem Leben, jondern auch

in diefem Sterben etwas von diejer Güte jei, auch wenn
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wir fie nicht fehen können. Und nım ftehe ich hier vor

Euch, verehrte und liebe Familie, und fthaue die Größe

Eures Wehes und weiß, daß nur große Gedanken Euch

heiten Eönnen. Und jo gebe ich Euch das Beite, was ich

geben fann und jage: wir glauben an die Liebe Gottes!

Sie tft zu groß für unfere Gedanken, aber fie fündigt fich

unferem Herzen jo an, daß e& nicht ganz von ihre [08

kann; fie erklärt ung nicht die Nätjel der Menichengejchicte,

aber fie fteht über den Nätfeln. Jefus Chriftus hat uns

gelehrt, fie auch in den tiefften Tiefen des Lebens zu finden.

Shr iibergebet den Geliebten! In ihr ruht er. Sie iit

unendlich groß. Sie ift auch größer als diejes Weltwejen

und führt ihre Kinder auf einer unendlichen Bahn. Sie

führt oft ihre beften Kinder am tiefften hinunter, aber alle

Finfterniffe müffen noch einft zerfließen vor diejer Sonne

für die, die fie lieben. Darum find wir jolche, die nie jagen:

„Es tft fertig“, toir haben eine gewaltige Hoffnung.

Dennoch! Und wenn wir eine Weile feine Fußjpırren ber-

fteren im Dunkel, dennoch gehen wir ihm nach, denn er geht
vor una her, er wartet und mit Licht und Freude. „Selig

find, die da Leid tragen, denn fie follen getröftet werden!“

Sp fommet denn und werfet alle die fchiweren Ge-

danken, die Grab und Tod umgeben, in diefen Strom.

Er wird fie verwandeln, dad Dunkle wird Hell und der

Tod Leben werden. Sn Gott und mit Gott fann alles,

wirklich alles ohne Ausnahme zum Guten dienen. && ift

ja ein lestes Wort des VBereiwigten jelbjt an Euch: „Gott

wird meiter helfen,“ Gr hilft gewiß fraft eines Gejebeg,

das die Welt beherricht, daß wo Opfer gebracht werden,

Segen und Freude ermächlt. Welche Opfer der Liebe und

des Schmerzes hat er gebracht; fie müfjen fich in Gutes

für feine Geliebten verwandeln. laubet daran!
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Und noch eines: der Veremwigte hat außer dem Meifter

und feinem größten Apoftel wohl feine Gejtalt der Ge-

ichichte jo geliebt wie Zmwingli, Zürichd Held und Nefor-

- mator. Diefeg Neformators Gedanken gipfeln aber darin,

daß Gott alles in allem fei und in allem geehrt werde.
Darum Handeln wir zum Schluffe recht im Geifte des

Entjchlafenen, wenn wir alle Gedanfen der Trauer und

des Troftes zufammenfaffen und zur Nuhe bringen in

einem, wenn mir das Herz in die Höhe heben, einen

Tıiumphruf anftimmen, der über jede Finfterniz fiegt und

iprechen: Soli deo gloria — ©ott allein fer Ehre!

Amen.

 

 
 



 

 

Dersonalien.

(Berlefen bei der Beerdigung.)

S

D3far Brändli wurde geboren am 30. November

1852 in Burgdorf, Kanton Bern, als das zweitältejte von
acht Kindern des Öymnajialprofefjor® Heinricy) Brändli

von Wädenswil, Kt. Zürich, und der Antoinette Neufomm.

Bon feinem Bater jagt der Berftorbene in jeinem
Gedenfblatt für Verwandte und Freunde: „Er mar bon
einer wunderjamen Harmlofigfeit und Gutmütigfeit und

mwanperte wie ein remdling durch eine bejtändig von

Snterejjenfämpfen erfüllte Welt: er war ein Optimift, der

an die Güte Gottes und an die Güte de Menfchen-
berzen3 glaubte.“

Seine Mutter jcehildert der Sohn als eine gute Frau

von ftarf ausgeprägten Familienfinn und ftrengfter Hin-

gebung an ihre Pflichten, zu der fie die Kraft aus Gebet

und Gottesdienst jchöpite.
Bon diejen Eltern empfing D3kar eine Erziehung, die

ihn früh in den Ernjt des Lebens einmweihte, aber jein

grundfrohes Kindergemüt ging ihm dabei nicht verloren.

Den erjten Schulunterricht empfing er in Burgdorf, Schaff-
haufen und Stäfa, wo jein Vater nacheinander in Stellung

war. In Zürich durchlief er da3 Gymnafium und verlor

ichon 1868 nach der Geburt ihres lekten Kindes jeine von
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Sorgen aller Art aufgeriebene treffliche Mutter. Im Neli-

gionsunterricht von Diakon Heinrich Hirzel in Zürich
empfing der für alle Gute und Wahre empfängliche Jüng-

(ing religiöfe Eindrüce mächtiger Art, die wejentlich dazır

beitrugen, daß er fich zum Studium der Theologie ent-

ihloß, und die Predigten von Heinrich) Lang am St. Peter

erfüllten des Studenten Seele mit glühender Begeifterung.

Unter den theologijchen Lehrern, die nachhaltig auf ihn

einmwirkten, waren bejonders Aler. Schweizer, Biedermann,

Volkmar und Keim. Da jein Vater mit Aler. Schweizer

befreundet war, nahm diefer den armen Studenten in fein

Haus. Unter feinen Studiengenofjen gewann er durch feinen

iprurdelnden Geift, feine Seelengüte und feinen reinen Froh-

finn Freunde für’3 ganze Leben, und bei ihren jährlichen

Zufammenfünften fehlte er womöglich nie.

Im Frühjahr 1875, noch bevor er jein Staatgeramen

beitanden, fam er al3 Bifar zum betagten Pfarrer Sprüngli

in Thalwil, an dem er ein Vorbild treuer Amtsführung

hatte und von dem er väterlich geliebt wurde. Im Juli
1876 wählte ihn die Gemeinde Schöfflisporf im zürcherijchen

Wehntal zu ihrem Pfarrer, und am 13. März 1877 ver-

mählte er fich mit Fräulein Alwine Schmid von Thalwil,

die er in feiner Vikarszeit dort kennen gelernt. In glücd-

licher Ehe gab fie ihm die beiden Töchter, welche jebt mit

der Mutter den treu bejorgten, innig geliebten Gatten
und Bater und Bruder fich fo plöglich entrifjen jehen.

Nur vier Jahre dauerte jein Wirken im idyllischen

Shöfflisdorf. Im vollften Frieden mit feiner Gemeinde,

bon ihre innig geachtet und geliebt, auch in weiten Kreijen
befannt geworden durch feine Aufjäbe und Gedichte im

„Nelig. Volksblatt”, fonnte er ich nur jchwer dazu ent-
ichließen, einem an ihn ergebenden Auf der St. Leonhardg-
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gemeinde in Bafel zu folgen. Am 12. September 1880

wählte ihn diefe Gemeinde nach heißem Kampf zwijchen

‘den damals einander entgegenftehenden Richtungen, mit

561 gegen 418 Stimmen zu ihrem dritten Pfarrer und

am 28. November gleichen Jahres trat er in diefer Kirche
jein Amt an, mit einer tiefgründigen, von Herzen fommen-

den und zu Herzen gehenden Bredigt über 2. Korr. 1, 24:

Nicht da wir Herren feien über euern Glauben, jondern

wir find Gehilfen eurer Freude !
Diejenigen, welche nun alle die 26 Jahre hindurch

feine amtliche Tätigkeit ohne VBoreingenommenheit be-

obachtet, werden e3 an feinem Grabe gerne bezeugen, daß

er nicht nur ein überaus begabter, jondern auc ein

fleißiger, gewifjenhafter und treuer Mann in feinem Beruf

war. Er hat das Wort des Apoftelö gehalten: Nicht ein
Herr über den Ölauben der Gemeinde, jondern ein Gehilfe

ihrer Freude. Wer feine von Jahr zu Jahr mwachjende

Arbeit als Prediger, Jugendlehrer und Seeljorger, als
Freund der Armen und Kranken, jeine Tätigkeit in Vor-

trägen und als Herausgeber de „Schweizerischen !Brote-

ftantenblattes", jeine Mitarbeit in Behörden und Vereinen,

als Vater und Leiter de3 liberalen Kirchenchor und des

Bereing junger Zwinglianer, als Sekretär des Kirchenrates
und jo vieles andere — zu überjchauen in der Lage ift,
der muß don ihın den Eindruck eines Mannes von jeltener

Arbeitskraft und hingebenditer, beharrlichjter Treue em-
pfangen Haben.

Er durfte e3 deutlich fühlen, daß man ihm in feiner

Gemeinde und weit hinaus über ihre Grenzen unbedingte

Hohaktung und aufrichtige Liebe entgegenbrachte, was

fi) in der wachjenden Zahl feiner Kajualien und befonders

deutlich, ja in rührender Art, vor einem Sahr bei ver
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Feier feiner 2bjährigen Amtstätigfeit zu St. Leonhard
offenbarte.

So durfte man ihn für einen glüdlicjen Mann halten,

und wir, feine Freunde und jeine Gemeindegenofjen, jahen

ihn jelten anders als frohgemut und föftlich im gejelligen

Kreife. Er hat ja wohl auch etiwa gejeufzt über religidje

Sleichgültigkeit und einen allem Idealen abgejtorbenen

Sinn, aber wenn fein gehaltvolles und herzliches Predigt-

wort nicht immer viele zu erreichen vermochte, jo nahm

er fich nur defto eifriger des Einzelnen an, namentlich derer,

die unter dem Druc öfonomifcher Not und Sittlicher Ent-

gleifungen feufzen. Da fannte fein grundgütiges, mit-

feidiges Herz feine Ermüdung. Ein Optimift wie fein
Bater glaubte er in aller Not der Zeit und in allen Ver-
irrungen immer wieder an einen guten Ausgang, an Gottes

Güte und an die Güte des Menjchenherzens. Das werden

ihm Hunderte, namentlich arme Schüler, für die er jchrieb

und lief und väterlich jorgte, bezeugen. Sie werden jagen:

„ie haben einen guten Mann begraben und mir war er

mehr!“
Und wenn er fi) im Amt auch oft übermüdete und

nantentlich jenem jchwachen Augenlicht mehr zumutete als

gut war, jo genoß er doch immer wieder die Erquicungen

eines wohlgeordneten Zamilienlebens, dem er mit ganzer

Hausdatertreue vorftand und in welchem bejonders der

jpätgeborne, exit zehnjährige inabe jein Baterherz mit der

innigften Freude und Hoffnung erfüllte.
Darum ftehen wir jebt verblüfft und geichlagen vor

der Tatjacde, die jo völlig unerwartet, wie ein Ylib vom

heitern Himmel, fich vor ung Hintellt und ung jagt, daß

unfer lieber Pfarrer, Yamilienvater, Bruder und Freund

jehon längere Zeit im Verborgenen und Stillen ein Franfer
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Mann muß gemwejen jein, über dem die Wolfe jchmerer,

Ihwarzer Melancholie gehangen. Denn am lebten Montag

den 24. September, morgens zwijchen acht und neun Uhr,

verließ er das Haus und die Stadt, ohne von jemand Ab-

ichted zu nehmen, offenbar in einem plößlichen Anfall von

Geiftesftörung, und zwei Stunden fpäter wurde feine

Leiche aus dem Rhein gezogen, nachdem er jein Leben
auf 53 Jahre, I Monate und 25 Tage gebracht.

  



 

 

lgeichenrede
gehalten in der St. Leonhardskirche, von A. Altherr.

X

Trauernde Anverwandte, Gemeindegenofjen,

Kollegen und Freunde!

Kun beißt es ftark fein. So ungeahnt und plößlich

hereingebrochen, jo erjchütternd und niederjchmetternd der

Schlag ift, der uns alle, voraus freilich die Familie des
fieben Abgefchiedenen, aber fat ebenjo fchmwer unjere Leon-

hardzgemeinde, alle feine Freunde in unjerer Stadt und

meitherum im Vaterland getroffen hat — Gott wolle una

ftarf machen, daß wir uns wohl vor ihm beugen im

Demut und Ergebung, aber im übrigen Vertrauen und
Mut nicht verlieren.

Wir ftehen vor einem Nätfel, einem für ung unlög-

baren Nätjel. So häufig e3 vorkommt, in allen Ständen

und Klafjen vorkommt, bei Menfchen der verjchiedenjten

religiöfen und politischen Richtungen vorfommt, daß fie

in einen felbftgejuchten Tod gehen — in diefem Fall

fönnen wir e& faft nicht begreifen; wir fragen ung immer

wieder: Sft es denn wirkli wahr? Wie ift e& nur

möglich gewejen ?
Natürlich fuchen wir nach Gründen und Erklärungen,

aber fie erflären ung die Sache doch nicht; dieje bleibt
ung dunfel und vätjelhaft, volles Geheimnis.  
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Wenn man jagt, der liebe Abgeichiedene jei über-

arbeitet, nero herunter gewefen — das find viele vor

ihm auch gewejen, und find viele neben ihm auch, ohne

daß fie an fi und am Leben verzweifeln.

Man vermutet, er habe allerlei Schweres durchmachen

müfjen — er laborierte jeit vielen Jahren an chronischen

Magenleiden, er wußte, daß feinen überarbeiteten Augen

die Erblindung innert weniger Jahre ficher bevorjtand —

aber gerade er war ja immer der Mann, der von Jugend

auf allerlei Schweres mannhaft, ruhig und tapfer ertrug.
In den Leiden des Amtes, die wir miteinander trugen

und teilten, war er immer wieder der Glaubende, Hoffende,
Liebende; gerade er war es, bei dem man fich Immer

. wieder Mut und Freudigkeit holen fonnte.

Und wenn man daran erinnert, daß er vor andert-

Halb Fahren feinen geliebtejten Bruder Emil, den unver-

geplichen Pfarrer der Stadt St. Gallen, verloren, was

ihm unjäglich müffe zugejeßt Haben — in feiner frommen

und freien Weltanjchauung veritand er auch fulch herz-

bewegende Gejchicle und trug fie und tröftete fich und

andere al ein Mann und al3 ein Chrift.

Alfo alle diefe und andere Erklärungen, die gejucht
werden, machen und die traurige Tatjache nur noch unbe-
greiflicher, jtatt fie ung aufzuhellen.

Wir müfjen und zu einer andern Auslegung ent-

ichließen. Leib und Seele hangen zujammen. Kraft und

Vermögen eines jeden Menjchen haben ihre Grenzen.

Wenn körperliches und feeliiches Leiden einen gewiljen

Grad erreichen, jo greifen fie jchließlich die zentralen

Drgane an, von deren Gejundheit unjer Urteilvermügen
und unjer Seelenzuftand abhängig tt. Wenn einzelne

Partien de3 Gehirns erkranken, jo entitehen Wahnideen,   
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Ihrecdhafte Vorftellungen und Einbildungen, gegen melche

des Menjchen Kraft, Herzensgüte und Frömmigkeit nicht
mehr aufzufommen vermögen und jchließlich nichts mehr
vermögen.

Das war beim lieben Abgejchiedenen der Fall, und
das jagen wir nicht zur Verfchleierung des Tatbeitandes,

wir haben jehriftliche und mündliche Zeugnifje dafür.

Die mündlichen Zeugniffe Haben mir aus der Familie,

die jebt allerlei Neuerungen verfteht, die er jeit Fahren

öfter getan Hat, er jei halt ein armer Mann und merde

bald ein blinder Mann fein und man werde e& noch er-

leben, daß er dem Srrenhaus zugehe.
Die Ichriftlichen Zeugnifje Haben wir in einem Eleinen

Brief, den er eine Stunde bor feinem Weggang jeinen

nächften Freunden zukommen ließ. In diejem erjchüttern-

den Brief Flagt er fich jelbft an, und die ftrengften Nach-

forichungen haben ergeben, daß feine Selbftanklagen und

Befürchtungen ganz frankhafter Art waren. Unter dem

Drud jchwerer Melancholie, Erankhafter Wahnideen hat er

jeine Familie, jeine Gemeinde und ung alle verlafjen; er

könne nicht anders, er müfje in den Tod gehen.

Und wenn wir entgegnen wollten, man habe ihm in

der Gemeinde und im FKreiß der Freunde nie etiwaß ange-
merkt; er habe am lebten Bettag noch eine vollfommen
geijtegflare Predigt voll fittlihen Ernfles und frommer

HZuverficht über Pjalın 122 gehalten, ja er fei noch am

legten Sonntagabend in jeiner Familie bis zehn Uhr auf-
geräumt und fröhlich gemejen, fröhlicher al feit langem

nicht — jo ift duch die Erfahrung vielfach Konftattert,

daß gerade die ftarfen und feinen Seelen unter den Me-
lancholifern imftande find, nach) außen fröhlich zu fcheinen,

während die Grundfeften des Innern jchon erjchüttert und

  



 

 

32
 

gebrochen find, bis plößlich die furchtbare Spannung in

plößliche Geiftesverwirrung übergeht und explodiert.
Sp ging e3 mit unjerm lieben, unvergeßlichen Gatten

und Vater, Bruder und Freund, Pfarrer Oskar Brändli.

Wir verftehen exit jebt, was ihn die Arbeit, welche er

unter ung tat, was ihn fein nach außen froh fcheinendes,

erfreuendes und tröftendes MWejen muß gefoftet haben; e8

mar eine Verle, die ung eine Seele voll Sturm und Leiden

in den Schoß war.
Aber wenn ein jchöner, gejegneter, jonniger Tag unter

Gewitterfturm endet, jo ift der Tag doch jun, jonnig und

gejegnet gemwejen. So ift es denn unfere Pflicht wie unjer

Bedürfnis, über den dunfeln Ausgang diejes Lebens hin-

wegzufchauen und uns an den Inhalt diejeg Lebens zu

halten. Da dürfen wir e8 denn mit aller Zuverficht jagen:

e3 war nicht bloß ein außerordentlich arbeitSvolles, es

war ein gutes, tapferes, frommes, e8 war auch ein von

Gott veich gejegnetes Leben. Wo man ihn vecht fennen

gelernt hat, in feiner Familie und in jeiner Gemeinde, ın

Predigt und fchriftftelleriicher Arbeit, in Unterricht und

Seeljorge, in Behörden und Vereinen, in Xiebesmerfen

für Arme und Kranke, bei traurigen und frohen Anläfjen

— überall, im Bürgerhaus wie in der Hütte des armen
Mannes, und hier ganz befonders, werden wir dag ein-
ftimmige Urteil hören: den Pfarrer Brändli hatten mir
herzlich lieb, jo lieb wie ung noc) jelten ein Pfarrer und

jelten ein Menich gemwelen ift.

Und vom Berftand, von der Bildung und von der

Frömmigfeit aller Urteilsfähigen Hoffen wir und erwarten

wir mit allec Zuverficht, fie werden über den vätjelhaften

Ausgang wegiehen und jagen: wir hätten ja für ihn, für

jeine Familie, für jeine Gemeinde und für ung alle freilich

  



 

 

einen andern Ausgang gewünfcht, aber der dunkle Aus-

gang ändert nicht? daran, daß wir ihn ehren und lieben

und ihm Ehre und Liebe und Dankbarkeit zeitlebens be-
wahren werden.

Am Grabe feine Bruder Emil hat der liebe Abge-

ichiedene vor anderthalb Jahren ausgerufen:

„Run Soll ich jagen: Xeb’ wohl, geliebtefter Bruder,

{feb’ ewig wohl? Sch fan e3 nicht. Ueber deinem Grabe

höre eine Stimme ich rufen: Unverloren! Unverloren!“

Genau dagjelbe fühlen und jagen wir über deinem

Grabe, lieber D3far Brändli: Unverloren! Unverloren!

Gott, der allein vecht richten und tröjten fann, Der

Gott, den wir in Chrifto Sefu unjern Vater nennen

dürfen, er ftehe der vaterlofen Familie, unjerer jchwer

geprüften Gemeinde und allen Trauernden bei und Lajie

auch aus diejer Heimfuchung, wenn fie überjtanden: it,

einen Segen hervorgehen.

Der liebe Abgejchiedene jelber weilt uns darauf Hin,

wir jollen Vertrauen behalten, denn im jchon erwähnten

Brief jteht unter anderm auch das Mahnmwort: Freunde,

verzeiht mir! Habt Erbarmen! aber lafjet euch nicht ent-

mutigen, und Gott wird wieder helfen!

Du Guter und Lieber, dieje deine lebte Bitte an ung,

wir wollen fie beherzigen und befolgen. Gott, der Gnädige
und Barmberzige, helfe uns dazu und ftärfe ung darin!

  



 

 

Am Grabe.
(Rede von Pfarrer I. ©. Birnftiel.)

Do

Liebe trauernde Freunde!

njer veremwigter Freund Hat dor wenigen Tagen,

als feine Not am größten war, auf ein Blatt ge-

ichrieben, er habe fein Grab in Bajel verdient und

möchte feinen Freunden den Gang zu einem jolchen erjparen.
Kun find alle feine Freunde da und feiner jchämt fich Diejeg

Ganges und jeder ift mit ganzer Seele dabei. Wenn man
eben einen Menfchen lieb gehabt hat und weiß, was man

an ihm befeffen, dann muß man zu ihm ftehen, dann am

allermeiften, wenn einem jein Bild vor der Seele jteht,

wie das Bild eines Armen, der bittende Hände aufhebt
und Spricht: „Schüttelt mich nicht ab! Suchet mich zu
verjtehen! Euere Liebe und Freundichaft ift mir emig

teuer!”

Im Namen der Freunde foll ich jebt einen Kranz

aufs Grab des Entichlafenen niederlegen. Sch will es

tun mit zwei Worten, mit einem Wort de Danke und

mit einem ftillen Gelübde.

Wir danken dir, du lieber Freund! Du bift ung ein
guter Kamerad gemwejen. Du Haft mit jedem unter ung
gefühlt, auch mit deinen jungen Kollegen, die exit lange

nach dir nach) Bafel gefommen find. Wo unjer Leben
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Arbeit war, da haft du uns das Beilpiel eines auch in

Ueberarbeit nicht murrenden Mannes gegeben. Wo unjer

Beruf einmal Kampf oder Anfechtung war, da tratejt du

freudig in unfere Reihen. Immer fröhlich, jogar über der

Not deines eigenen belafteten Gemütes, nır damit wir
fröhlich feten. Sieh, da3 vergefjen wir dir nie und wir

danken unjerm Gott und die dafür.

Wir danken dir, denn du bift ung auch ein guter

Zehrmeifter geweien. Soll id) aufzählen, in wie vielen

Dingen? Nicht mehr. ES it genug geredet und ge-

ichrieben. Aber eines hole ich noch einmal Heraus. Du

haft uns Pfarrern nicht durch Worte, aber durch deine

Haltung eine echt evangelische Lehre gegeben: „Seid um

Gottes Willen feine Streber! Ihr Habet euern Beruf

verfehlt, wenn ihr die Zuhörer unter der Sanzel zählet

und die Zahl euch zum Anlaß des StolzeS oder der DVer-

ftimmung werden lafjet. Das Bewußtjein in fich tragen,

ich bin in der vergangenen Woche zehn oder zwanzig
armen Leuten etwas gemwejen, das jcheint zwar nicht viel

und e3 ändert nicht3 an der Generalnote, die einer hat,

wenn in allem Volk einmal das Urteil fejtveranfertfit,

„ver gehört auch nicht zu den zugfräftigen Größen der
Stadt"!" Nein, e8 ändert nicht? und jcheint nichts dor

Menjchen, aber e3 ijt ettwa8 vor Gott und vor dem durch

Sefus gejchäriten Gemwiljen. Denn Jejus will nit in

erjter Linie, daß wir jchon und interefjant predigen; er

will, daß wir kreuztragende und Ereuzerleichternde Menjchen

find. Er will, daß wir ung müde arbeiten alg dienende

Menichen und dabei doch nicht falten mit jaurem Ylnge-
ficht, fondern gejalbten Hauptes und frendigen Angefichtes

durch des Lebens Drangjale fchreiten. Du, lieber Freund,

haft etwa3 von dem verftanden. Sieh’, dafür danken mir
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dir und noch mehr unjerem Gott, der in deiner Schwach-

heit mächtig war!

Du bift uns fogar ein GSeeljorger gewejen, ja, auc)

uns Pfarrern und Freunden. Du haft über da3 Dunkel

diejev Dämmerungszeit, jo lange du gefund wareft, hinaug-

geichaut und eine Zeit der Hilfe und des HeilS gejehen.

Du Haft in das, wad du im Freundeskreije geiprochen,

in da8, wa3 du auf der Kanzel und im „WBrotejtanten-

blatt“ gejagt, ein fonniges, poeliereiches Gemüt gelegt.

Du Haft uns wieder und wieder durch die jtille Tat ge=

zeigt, daß der Schwächlte, ja jogar der troßigite Knabe in

der Kinderlehritube jehr liebenswert jei und daß es ein

föftlich Ding jei, einem Pfarrer feine tiefften Wurzeln da

eingejenft zu haben, wo viel Not ift und wenig Brot,
viel Nacht und wenig Licht. Aud), dafür danken wir dir

von Herzen und noch mehr dem Vater, der dich getragen

und erleuchtet hat.

Jun wollen wir aber nicht ohne ein ernjtes DVer-

jprechen von dannen gehen. Du haft ung in deinen lebten

Beilen gebeten, daß wir div verzeihen. Ja, wir verzeihen

div im tief beichämenden Gedanfen an unjere eigenen

Tehler, die an deinem Grabe nicht aufhören uns Laft und

Gefahr zu fein. Nur eines fünnen wir Div jchwer ver-

zeihen. Daß du und nur zu Teilhabern deiner Freuden
und deiner Gaben, aber entjchieden zu wenig zu Teil-

habern deiner verborgenen Leiden gemacht haft. Warum

haft du jo oft gepredigt im Sinn des PBauluswortes:

„Einer trage des andern Laft“, und haft in diefem Wort

immer nur .deine Pflicht gelejen, aber nicht dein gutes

Neht an uns und unjere Bereitfchaft Dich zu tröjten?

Wenn wir nicht wüßten, daß dein Schweigen und DVer-

bergen jchon Krankheit war, wir hätten jchwer, div zu
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vergeben. Nun aber tun wir’3 bon ganzer Geele und

legen dazu da Berjprechen, das dich noch im Himmel

freut: Das foll in Zukunft auch ein Stüd unferer Freund-

ichaft jein, daß wir etwas aufeinander ablaften in herz=

lihem Vertrauen und einer foll den andern juchen, wenn

er einen Bruder nötig hat.

Wir verjprechen dir ferner, weil du ung fterbend

darum gebeten Haft: „Wir wollen zufammenhalten und

mutig jein im Gedanfen, daß Gott uns helfe! Nicht nur

wir Gefinnungsgenofjen, wenn e3 gilt, für vie lleber-

zeugung einzujtehen, die dir über alles lieb und teuer

war, nein, wir Pfarrer überhaupt, im Angeficht einer Zeit,
die mit jo ungeheuren Aufgaben herantritt an unjern

Stand und ruft: Nun jtellet die dDogmatiichen Unterjchiede

und die Parteidifferenzen weit in den Hintergrund dor

der Bilicht der Liebe zu den Armen. Wir wollen auch

zulammenhalten al3 gute Eidgenofjen, damit wir auch ein

Baufteinlein rüften für das Vaterland, das Dir, wie du
noch am Bettag bezeugt, jo nah am Herzen ftand.“

Dein lebtes Wort in deinem Abjchiedsjchreiben hat

geheißen: „Lebt wohl — auf ewig wohl!" Gut, wir

nehmen dich beim Wort. Wir machen daraus feinen jenti-
mentalen Abjchiedsgruß, denn jüßliches Wejen war nicht

deine Sache. Wir machen ein Mannesiwort daraus: Wo

du e3 jo jchwer hatteft und dir jo wenig günntejt, da

wollen wir auch nicht jolche jein, die darauf finnen, wie

fie ji) ausipannen und jich’3 bequem machen. Wir wollen

nicht „wohl leben“. Aber daß wir gut, fromm und tapfer

leben, fo lang wir gejunde geiftige und leibliche Kraft

dazu haben, daß wir leben nach dem Sinn des großen

‚Helfers, dejjen Gnadenverheißung ung jet am imeiften
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- tröftet auch über deinem Grabe, das jei unjer größtes

Berjprechen. Gott helfe ung!

Kimm als Zeichen unferer unaufhörlichen Dankbarkeit

und Freundestreue Dielen Kranz, lieber Bruder. Wir ver-

geilen Dich nicht. Der Herr jegne und behüte Dich!

&

  



 

 

Dankeswort des Kirchenrates.
(GSefprogen von Pfarrer U. dv. Salis,)

Was der Mann, den wir in tiefer Trauer zu Grabe

geleiten, perjönlich gewejen ijt und wa$ er auf verjchtedenen

Gebieten geleiftet hat, ift jchon bon anderen ausgeiprochen

worden, und ich will’S nicht wiederholen. Aber ein furzes

Wort jei mir geftattet im Namen des Kirchenrates, welchem

der Berftorbene über 19 Jahre lang als Sekretär treulic)

gedient hat. Er Hat, gegen Ffleinen Entgelt, eine große

und oft langwierige Arbeit mit Sorgfalt und Fleiß, mit

Geihik und Takt und mit nie verjagender freundlicher

Dienftbereitwilligfeit getan. Selbjt diejenigen Schreiben,

welche abzufalien ihm furz dor feinem Tode noch Auftrag

war erteilt worden, hat er nicht unerledigt zurücdlafjen
wollen. Mit Schmerz blieen auch wir auf feinen [eer-

gewordenen Sib an unjerem Beratungstiiche.. Wie gar
nichts find doch alle Menschen! und ihre Herrlichkeit wie

des Grajes Blume!

Aber vergefjen werden wir jeine guten und freund-

lichen Dienfte nicht. Und alS Fleine® Zeichen großer

Dankbarkeit und Anerkennung, lege ich diefen Kranz im
Namen des Kirchenrat3 von Bajeljtadt auf jein Grab.

*
  



 

 

Nachruf.
Am Grabe gefprochen von Martin Stohler, Bräf. des Zivinglivereins.)

Hohpderehrte Trauerverjammlung!

Gejtatten Sie hier an der Grabesgruft dem Zwingli-

verein und den zukünftigen Zwinglianern, den Fleinen,

einige Worte.
E3 ift ja die Jugend, der der Verftorbene vor allem

fein großes Herz geichentt hat. Wie oft jah ich ihn durch

die Straßen der Leonhardsgemeinde gehen; bald hier, bald

dort eilte ein Bube mit leuchtenden Augen auf ihn zu und

reichte ihm jein Händchen. Bapa Brändli wußte ja immer
ein paar liebe, freundliche Worte. An feinem Jubiläum

war e3 mir dergünnt, ein herziges Briefchen der Kleinen

zu verlejen, worin fie ihm von ganzer Seele dankten für
alleg Gute, da8 er an ihnen getan, fir die jchönen Ge-

ichichtehen, die er ihnen in den Kinderabenden erzählt.

Den Jubilar hat diefe Huldigung am meiften gefreut. Aug
feinem Dankesichreiben fei nur die lebte Zeile erwähnt:

„Seß nimmt zum Schluß eui liebe Händlt

Und feit vil tufig Dank eue Fründ, der Bapaı Brändli.”

Treten wir in die Kinderlehrjtube. Wie heilig, wie

ernit faßte er nicht feine Aufgabe auf. Mit welcher Be-

geifterung verftand er e8, in uns den Sinn für alles Oute,
alles Schöne zu wecken. Nach dem Unterricht ließ ex jeine

Schüler nicht aus dem Auge, er begleitete fie in Gedanken

auf ihrem Lebensmwege. Wie manchen Süngling, den alles

  



 

 

ihon aufgegeben Hatte, hat er veritanden auf den rechten

Weg zu leiten. Acht Tage vor jeinem Tode Hat er und

von einem jolchen erzählt. Wie leuchteten da jeine Augen,

war doch wieder jein unerjchütterlicher Glaube an das

Gute, das in jedem Menjchen lebt, jo glänzend in Er-
füllung gegangen.

Um mit der Jugend in engerer Verbindung jtehen

zu fünnen, hat er den Zwingliverein gegründet. Geine
Sdeale hat er Hineingetragen. In unjerer Mitte hat er

die Sorgen des Tages vergejien. Uns allen ein lieber,

guter Freund, hat er mit uns gearbeitet, hat er mit ung

gelacht, hat er mit uns eingeftimmt in fein Lieblingslied:

„D mein Heimatland, v mein Vaterland!“

Er wird nicht mehr unter uns meilen, daS getreue

Baterherz fchlägt nicht mehr. Sollen wir darum unjere

Hände müßig in den Schoß legen? Nein! wir wollen

ihm ein lebendiges Denkmal fein. Sein unfterblicher

Genius möge und wie ein lichter Stern bei der Arbeit

voranleuchten. Wir geloben e8 an Deiner Bahre, unver-

geklicher Freund. Auch fernerhin wollen wir nach dem
Schönen, dem Guten jtreben; auch fernerhin wollen wir
dein von Dir jo heißgeliebtes Vaterland über alles Tieben,

auch fernerhin wollen wir uns gute Stameraden bleiben.

Du, dejjen großes Herz im Kampfe für die Menjchen-

fiebe gebrochen ift, haft furz vor deinem Tode eines unjerer

jungen Mitglieder zu dir gerufen. „Liebjt du mich? Lieben

mich die Ziwinglianer?" Die Jugend, fie antwortet dir
mit einem freudigen „Ja!“ Die Zwinglianer jprechen:

„Getreuer Vater, wir werden dich lieben in Emigfeit.“

7
  



 

 

Abschiedsworte.
(Sefprochen von Pfarrer Hans Baur.)

*

Der Schweizerijche Verein für freies Chriftentum hat

mich beauftragt, an Ddiefem offenen Grab einen Sranz

niederzulegen, dir, treuer Freund, al Danfesgruß und

Ehrenzeichen.

Was du unjerer Heiligen Sache, im Wolf eine ge=

läuterte Neligiofität auszubreiten, gemwejen bift, das zu

jagen, ift hier nicht der Ort. E3 foll dir undergefjen

bleiben, mit welch reinem Schild und blanfem Schwert
du allzeit für die Sache der Freiheit und der Wahrheit
eingetreten biit.

Auf der Kanzel von Arbon, wo ich dich zuerft gehört,

haft du und einjt aus der Tiefe deines menjchenfreund-

lichen Herzens heraus vom „Samstag, Sonntag und Mon-

tag” geredet. Was ift eS für ein Samstag, Sonntag und

Montag gemwejen, die du zuleßt verlebt! Wag für ver-

borgene Qualen Haft du da nicht durchgemacht! — Eine

Arbeitswoche lag Hinter dir, reich) an Garben, die e8 wohl

wert gemwejen, daß fie mit Jauchzen heimgeführt wurden.

Aber ach, dein Feierabend ift dir in Blut und Tränen

untergegangen. Der Tag des Herrn, der Geifterfrühling

da oben, der große, Klare, getrofte, er fehlt dir nicht. Und

wenn für dich nach Gottes Verheißung eine neue Lebeng-
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woche anbricht, jo wirft du mit dem andern miüden

Kämpfer, Hutten auf der Ufenau, jprechen:

Berteilt man droben auf den Sternen neues Lehn,

MWohlan, ich denfe meinen Mann zu ftehn.

Der Friede Gottes, welcher höher ijt alg alle Ber-
nunft, bewahre unjere Herzen in Chrifto Jeju, und hüte

dein Grab, Geliebter.

%

 
 



 

 

An Oskar Brändli.
Bon Emil Aeppki.

Ein tapfer Herz, das nie den Kampf gemieden,
Und nie vor Seelenfämpfen tft gefloh’n,
Legt du nad) lebten Kampf nun da vol Frieden,
Als Ipräche diejer jelbit dem Kampfe Hohn.

Es Liegt wie ein Triumph auf deinen Zügen:
„Der Briede fiegte über meinen Wahn —
„An diefem Frieden laßt e8 Euch genügen,
„Dhr Lieben all, jo ih Euch) weh’ getan!“

Das tateft du — dein ganzes Herz voll Güte
Sabft du uns hin, veich hat es uns beglüct,
Doh als 8 Nacht Div wurde im Gemüte,
Behielteft du für Did, was dich gedrückt.

Das tat ung weh. — Haft du auf deine Gaben,
Auf deines Herzens Gold uns Necht verlieh’n,
Sp glaubten wir, mein Freund, aud) Recht zu haben
Auf feine Not, auf feine Elegien. —

Die Armut weint. Sie hat den Freund verloren,
Der fie in ihrem Sammer aufgefuht —
Das Gute doc, wird an ded8 Todes Toren
Nicht felbft zum Staube, droben ift’S gebucht. —

Und wenn dem Vermiten du, den ram und Schmerzen
Zermalmen wollten, wie ein Stern erichienit —
Er fegnet dein Gedächtnis, feinem Herzen
War deine Seelengüte Gottesdienft.
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Nicht wie man fonft fi jegwerer Pflicht entledigt,
Tatft du die deine, nie an Liebe farg —
Das ift das Herrlichite, was du geprebigt,
Der ewig grime Kranz an deinem Sarg.

»

Sp ift’8 denn Nacht für dich audy, dem die Leuchte,
Noch eh’ e8 Abend war, zur Nüfte ging,
Meil vor der Sonne, wie für dich uns däuchte,
Schon längft der Leiden graue Wolfe hing.

So ift’8 denn Nacht, wenn unter Blumenfränzen
Der müde Freund im legten Schlummer liegt,
Und gibt e8 nichts, was an des Grabes Grenzen
Den wilden Schmerz in janftes Sehnen wiegt ?

Hat feine Kraft das Korn, wenn’s ausgedrofchen
Im Speicher Liegt, auf ewig eingebüßt ?
Dleibt nichts von uns, wenn unfer Licht erloichen,
Nichts, was der andern tiefes Weh verfüht ?

Die heil’ge Glut, die einft fo jchön gelodert,
Daß fie mit Wonne jede Bruft geichwellt,
St fie, wenn unfer Staubgevand vermodert,
Denn tot, fie, die dag ganze Sein erhellt ?

Berfinkt, was wir zur legten Ruh bejtatten,
Hinunter in der Erde braunen Schoß
Fir immer dann im düftern Reich der Schatten ?
ft nur der Schmerz allein fo endlos groß?

Nein, etwas größ’res gibt es, dejjen Nennung
Schon wie Mufif in wunden Herzen tönt,
Und eine Macht, die uns felbft mit der Trennung
Und mit dem Tod und mit dem Grab verjöhnt.
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Leib, was du mwarft, das werde wieder: Erde!
Nur Hülle warft du, die dem Geift fid) lied —
Das Bild entfteigt mit feliger Geberde
Der Gruft in der Vollendung Harmonte.

Daß es in Schattenlofe Fichtflut rückte,
Dies dunkle Thor ift’s, das ihm dies erwirbt;
Und jede Nofe, die die Gräber Schmückte,
Berkiindet’8 laut, daß nie die Liebe ftirbt.

Sp jchlaf denn wohl! Bald werden Kojen vanken
Um deine Säule, die vor Abend barft —
Und unfer Teßter Gruß jei noch ein Danten,
Ein herzliches, für das, was du ung warit!

”

 
 



 

 

Aum Gedächtnis.
Predigt, gehalten am 30. Sept. von Pfr. U. Wiltherr.

«

Ser. 45, 15%

Fürwahr, du bift ein verborgener Gott.

| No berborgen jo Gott jein? Er offenbart fich ja immer-

© fort, heute fo gut wie vor Sahrtaujenden, in Natur
Se) und Völfergejchichte, in ven Schicfjalen des Einzel-

nen, und ganz bejonders im jittlich-religiöjen Bemwußtfein

de Menjchen. Allerdings. Durch die ganze Herrlichkeit
der Schöpfung geht eine jo laute Dffenbarung Gottes,

daß e3 faum zu verftehen ift, wie e8 Menjchen geben

fann, die nicht3 davon merken; die Himmel erzählen die
Ehre Gottes und die Vejte verfündigt feiner Hände Werk;

ein Tag jagt eS dem andern und eine Nacht jagt es der

andern. Nur die Toren [prechen in ihrem Herzen: es ift
fein Gott!

Aber in den Schiejalen der Menjchen und der Völker,

da wird die Sache jchon jchwieriger. Wohl jehen wir eg
im Allgemeinen: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk und Die

Sünde ift der Leute Verderben. Auch an den Schiefjalen

der einzelnen Menjchen wird es einem etwa zum Greifen

Klar, daß inı Guten immer ein Segen liegt und im Böfen

immer ein Fluh. Man fann unmöglich daran zweifeln:
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e3 gibt eine fittliche Weltordnung, und die Ordnung hat,

io gewiß e3 eine Logik gibt, auch einen Ordner. Aber

ich Könnte unmöglich jagen, daß und das in allen Fällen

offenbar und deutlich wäre. Wir haben doc alle jchon

Schidjale wahrgenommen oder jugar jelber erlebt, wo wir

feufzend und zweifelnd fragten: Wo ift denn da eine
fittliche Weltordnung? Wo ift denn da offenbar, daß e8
einen weilen und gütigen Gott gibt? Wenn Menfchen,
die gut, die feelengut find, Die ein ganzes Leben hindurch

immer das Nechte und Gute getan, eine Gejinnung bon

unendlicher Liebe und Güte bewiefen haben, an ihrem

Shealismus, an ihrer Seelengüte zu Schaden kommen und

durch tiefe Abgründe des Leidens und der Qualen ge-

ichleppt werden, jo Klagen wir verblüfft und geichlagen:

Fürwahr, du bift ein verborgener Gott!

She merkt wohl, woran ich jet denfe; Ihr denkt
ficher an ganz das Gleiche, es ift ung ja unmöglich, an

etwas anderes zu denfen. Wir denken alle an die Trauer
und ben Schreien, durch) die wir in den lebten Tagen

vollftändig unerwartet gehen mußten. Noch vor. wenigen

Tagen hatten wir feine Ahnung davon, dab unfer Pfarrer,

Seeljorger und Freund im Grab liegen würde, und noch

viel weniger konnten wir ahnen, daß er von ung gehen

würde, ohne von irgend jemand, von Gattin und Kindern,

Berwandten und Freunden, Abjchied zu nehmen, daß er,

vom Dunkel der Schwermut ummachtet, mit einer Seele

voll Leiden und Dual in den jelbftgejuchten Tod gehen

würde, Dies Erlebnis nimmt unjer Denken und Fühlen

derart gefangen, daß wir heute Hier unmöglich etwas

anderes tun fünnen, al3 davon miteinander veden.
1. &8 find nun 26 Jahre, daß ihn die Leonhardg-

gemeinde zu ihrem dritten Pfarrer wählte. Wir hatten  
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ihn, den damals exit 27jährigen Mann, aus Gedichten
und Auffägen, die ung ganz hervorragend gedanfenreich
und gemütdtief erjchienen, fennen gelernt, und baten ihn

zu fommen. Er Eonnte fie nur fchwer entjchließen, ung
zu willfahren, und in jeiner Antrittspredigt vom 28. No-

vember 1880 jagte er, welches jein jchwerjtes Bedenken jei.

Die Wogen des Firchlichen Kampfes zwijchen pofitiver und

freifinniger Richtung gingen nämlich damal3 in Bajel jehr

body; wider jeine Wahl erhob fich heftiger, man darf falt

lagen milder Widerjtand, da jagte denn der junge Mann

offen, „in meiner bisherigen Gemeinde war es mir ber-

gönnt, Allen etwas zu fein, und jelbit diejenigen, melche

aus Gründen der Erziehing, der Angewöhnung, der ge=

jamten Gemütsanlage meine freie Auffallung der chrijtlichen

Gedanfenwelt nicht zu teilen bermochten, bezeugten mir

durch ihre Teilnahme am Gottesdienst und an der eier

des hi. Abendmahls, daß fie feinen Grund hätten, mir

die Hand. chriftlicher Gemeinfchaft zu verweigern. — Wird

das bei Euch aljo jein?“

Kein, das fand er bei uns in Bajel anders, ganz

anders. Hier wartete auch feiner der Kampf, ein Kampf,

der damals noch ein heißer und wilder war; aber er jtand

ein in den Kampf und färıpfte recht, und es ijt etwas vom

Größten, das von ihm kann gejagt werden, daß er nie

im Geringften feine freie Ueberzeugung, die er in Der

Schule Biedermanna gewonnen, mit einem einzigen Wort

verfeugnet oder verjteckt Hat; er führte den Kampf auf

die ehrlichjte Art, mit offenem Bifir und blanfem Schild,
mit hellfuntelndem Geift und bei aller Neigung zu Wib

und Ironie Doch immer gutherzig. Sp mar denn Gott

mit ihm. Er hat fich die allgemeine Achtung erworben,

und an jeinem Grabe haben auch Männer von ganz
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anderer religiöjer Richtung ihn eine Anima Candida ge-
nannt und um ihn getrauert. Warum bat denn diejer
redlichhte Menjch, den ich kennen gelernt, durch jo furchtbar

viel Leid müfjen, daß es ihm niederbeugte und brach?

Zürwahr, du bift ein verborgener Gott!
2. Da& zweite, wa wir an ihm bemwunderten, war

die Treue. Lafjet e3 mich bei diefem Anlaß bier einmal

jagen: e8 geht eine irrtümliche Meinung durch Stadt und
Land: der Pfarrer Habe nur am Sonntag ein bischen zu

arbeiten, aber die Woche durch fünne er ausruhen. Das

fann böchjtens in ‚Heinen Landgemeinden ein wenig zu-

treffen, aber in Städten ift man die Woche durch ein

jehr bejchäftigter Dienjtmann.

3 find Wochenkinderlehren zu halten, und der liebe

Berjtorbene hatte große Klafjfen wie mancher andere, wie

auch ich, und Knaben in den Flegeljahren find nicht immer

leicht zu führen; auch wenn fie einen Lehrer jehr lieben,

gibt e8 doc) etwa Xerger.

E3 gibt die Woche durch Kafualien, Taufen in den

Kirchen und Taufen in den Häufern, die oft recht weit

entfernt liegen. &2 gibt Hoc)zeiten und Begräbnifje. Der

Beritorbene hatte ungefähr jo viel wie wir andere, und er

gehörte nicht zu denen, die nur binftehen und den Nedefluß

binjtrömen lafjen fünnen; er mußte fich für jede, auch die

fleinjte Amt3handlung, genau vorbereiten wie ich, wobei

er zartfühlend und liebevoll auf fpezielle Umftände und

Berhältnifje und DBedürfniffe einging, damit die Herzen

und Gemiljen auch etwas davon Hätten und Gottes Wort
nicht leer zur Erde falle.

An Beuchen wird er da Jahr duch auch etliche

hundert gemacht Haben, Bejuche bei Eltern, deren Kinder

den Unterricht verjäumen oder verlocft werden; Bejuche in   
 



 

 

den Familien, wo e8 zwijchen Eltern und Sindern und
Gejchwiftern Schwierigkeiten und Mißhelligfeiten gibt;
Bejuche bei Armen und Kranken, zumeift bei folchen

Kranken, wo mit dem Erfranfen der Verdienst augbleibt,
die Not einkehrt, und für die nötige Pflege gejorgt werden
muß. Diele Solche Bejuche Eoften nicht bloß Zeit, te

bringen auch Gemütöbewegungen und Seufzen, weil das
Elend fo viel größer ift alS unfere Kraft zu helfen.

Und fehrt man heim von folhen Bejuchen, jo find

Leute da, die warten, die ihre Anliegen, vft jehr jchmwere

und auch mwunderliche Anliegen haben. Der liebe Ber-

ftorbene wurde in diefer Beziehung mehr in Aniprud; ge-
nommen al3 viele andere. Weil er befannt dafür war,

daß er gern half, wurden der Hilfefuchenden von Jahr zu

Sahr mehr. Er war in feinen Audienzen etwa mie eine

belagerte Stadt, und natürlich befanden fich unter denen,

die ihn belagerten, auch etiwa folche, die von ihm al®

Pfarrer nichts wiffen wollten, die er daS ganze Jahr nie

in der Kirche jah, die ihn aber benubten zum Geldleihen,

zu Gejuchen um Empfehlungen und zu Bürgfchaften.

Dann gibt es für jeden von uns faft jede Woche

Sigungen von kirchlichen Behörden, in Sachen der YUrmen-

und Krantenpflege, des Frauenvereins ımDd anderer Vereine,
kirchlicher oder gemeinnüßiger Art. Daraus ergeben fich

Gänge und Schreibereien genug. Der liebe Berftorbene

war 20 Sahre hindurch Kaffier unferes Frauenvereing, fajt

ebenio lang war er Sekretär des Sirchenrates, auch Bor-

fteher unferes Kirchengejangvereins, Vater jeines Zwingli-

vereing und Mitglied der Kommilfion für Stlofterfiechten

und dergleichen mehr.
Auch gehören wir einer veligiöjen Richtung an, Die

noch immer nicht unbeftritten dafteht. Neben der Stelle

 
 

 



 

 

müfjen wir gelegentlich auch an’3 Schwert greifen. Auch
da hat der liebe Berftorbene fich nicht verjteckt, fondern

feinen Mann gejtellt, 15 Jahre lang die Chefredaktion des

Proteftantenblattes geführt, Vorträge gehalten und mit

einem Herzen doll Friedensverlangen fich zur Wehr gejebt,

und alles gründlich und treu, furchtlos und tapfer getan.

Begreifen wir jebt, mwarım de3 Nachts in feiner

Studierftube das Licht meift jo jpät noch brannte?

E3 ift uns Stadtpfarrern am Samstag Abend fehr

oft zu Mute, e3 wäre recht angenehm, wenn’3 Morgen

einen Augruhtag gäbe, aber am Sonntag geht e3 das ganze

Sahr duch an die Hauptjache, und die Gemeinde darf

verlangen, daß ihr Pfarrer das Beite gebe, vefjen er fähig

it; daß er immer friich und froh, anregend und pacdend,

auch in einer für Gebildete anziehenden Zorm das Wort

Gottes verfünde, es jo verfünde, daß die jo unendlich ver-
ichieden gejtimmten Zuhörer etwas davon haben!

Allen diefen Anforderungen hat der liebe Verftorbene

vedlich nachzukommen verjucht. In feiner Kinderlehrftube

ichrieb er für jeine Schüler jede Woche einen guten Spruch

auf die Wandtafel, und der lebte Spruch, den er hinichrieb,

der jebt noch dortjteht, den wir nicht auswilchen werden,
lautet:

Es ift ein tiefer Gegen,
Der aus dem Worte pricht:
Erfille allerwegen
Setreulich deine Pflicht !

Das war jein Leitjtern in einem Leben boll Treue.
Warum muß denn jolch ein treuer Mann in den Sahren

der beiten Kraft erkranken? jo frank werden, daß er auf

einmal feine Pflicht mehr erkennen fanıı? fich allen Pflichten   
 



 

 

entzieht und erklärt: Verzeiht mir! ich fan nicht anders!
ic) muß gehen! Fürwahr, du bift ein verborgener Gott!

3. Uber das, was den lieben Berftorbenen am meijten

auszeichnete, war feine große Liebe. Seine Treue war

nicht bloß eine Treue gegenüber Gejeb und Ordnung und

Amtspflicht, bei ihm quoll fie aus einer liebevollen Ge-

finnung. Er jtand ganz auf dem Boden des pauliniichen

Wortes: „in Chrijto Jefu gilt nur der Glaube, der durch

die Liebe tätig ijt“; „wenn ich allen Glauben hätte, aljo

daß ich Berge veriette, und hätte die Liebe nicht, jo wäre

ich nicht?!" und zwar jchenkte er feine Liebe in erjter Linie

nicht den Guten, Braven, QTadellojen, Gerechten, jondern

jeine größte Liebe wendete er an die Armen, an die

Kurivfen, an die Verfchupften, alles glaubend und hoffend

und duldend an die Unartigen. Er Hatte darin viel von
der Art Beftalozzis. Wenn er einem Knaben etwas Exrnites

zu jagen Hatte, fo zug er ihn zu fi) heran, legte ihm

den Arm um feine Schulter, jah ihm ins Auge und redete

päterlich mit ihm. Cr glaubte, daß in jedem Menfchen
noch ein Funke des Guten fei, der fich entzünden lafje zum

Feuer der Rettung. Wie unjer Here und Heiland glaubte
er an die Güte Gotte8 und an die Güte des Menichen-

herzeng, und wenn er fich täufchte, jo ließ er fih nicht

beirren und jagte mit ®erod:

Und warf ich manchmal aud,) mein Brot in’S Wafjer,

Sott felbft im Himmel füttert manden Wit —

Mid, maht ein Schehm noch nicht zum Menfchenhaffer,

&3 reut mid, nicht.

Sa, wenn man fie alle verfammeln Eönnte, die er

auf befiere Wege gebracht, denen er durch feine Empfehlung

zu einer Stelle verhalf, für die er fchriftlich und mündlich

um Geduld bat, wenn fie fi) etwas hatten zujchulden
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fommen lajjen — daS gäbe eine große Schar; und fie

würden etwas vom Größten jagen, mag man von einem
Menfchen jagen kann: Er hatte uns lieb wie ein rechter

Bater jeine Kinder Tiebt; er jtand für uns ein und

half uns kämpfen den guten Kampf, auf den alles an-

fommt.

Warum muß denn fol ein Beftalozzi ähnlicher
Mann, warum muß ein jo mwahrhaftiger Jünger Seju

derart an den Boden kommen, derart von Melancholie

umnachtet werden, daß er feinem ganzen vorhergegangenen

Leben miderfpricht und fich Togreift von Gattin und
Töchtern und Sohn, fi) Iosreift von allen Schülern und

allen Freunden, ohne ein Wort de3 Abichieds, hingeht und

feine Nächften und Liebften in den tiefften Schmerz hinab-

ftoßt — der Nüdjichtsvollfte auf einmal rücdjichtsios? Der
Liebreichhte auf einmal wie gefühllos nnd falt? Der, den

alle verehrten, auf einmal ein dunkles NRätfel? Fürwahr,

du bit ein verborgener Gott!

4. Nun verjuchen wir noch eine Ylntwort auf Die

Trage, warum eine ideale, jeelengute, liebevolle Gejinnung

oft fo Hart durch muß. Wir wilfen es nicht, aber wir
vermuten, e3 jei darum, damit Die Liebe, indem fie leidet,

ung in ihrer ganzen Größe erjcheine. Wenn Tugend, Seelen

güte und Liebe fich immer lohnen würde, immer mit Erfolg,

mit Gefundheit und Glüd belohnt würde, jo würde Tugend

und Liebe zu einem einträglichen Gejchäft und wäre nicht?

Großes mehr daran. Wenn Hingegen Liebe leidet und
Tugend einen Weg voll Dornen gehen muß — daS ver-
flärt die Liebe und die Tugend.

Angemwendet auf unfern lieben Verjtorbenen heißt dag:

©eit wir ungefähr ermefjen fünnen, was er gelitten haben
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muß, erjcheint ung fein Arbeiten, Helfen und Tröjten in

einem ganz neuen Licht.

Wir fernen es erjt jet in feiner ganzen Größe ver-

ftehen und jchäßen. Der liebe Freund wird ung durch

dag, mas er litt, noch lieber al® er uns fehon war; mie

auch SJejus mit jeinem Predigen von der Liebe Gottes

nie die Welt überwunden hätte; exit in jeiner Dornen-

frone und am Kreuz fieht er die Menjchheit ihm zu Füßen

liegen und ihn verehren.

Somit wird uns der verborgene Gott auch hier wieder

ein offenbarer Gott.

Wenn der liebe Verjtorbene Be zartfinnig und
feinfühlend gemejen wäre, jo wäre er nie dahin gefommen,

jo Schwere Anklagen gegen fich jelbft zu erheben; ex wäre
dann nicht melancholiich geworden und in einen jelbit-

gejuchten Tod gegangen; er wäre dann nicht wegen einer

Bagatelle verzweifelt und hätte nicht gejchrieben, er habe
fein Grab in Bafel verdient, man foll ihn in dem Dorfe

begraben, in defjen Nähe jeine Leiche gefunden werde.

Und eine Folge jeines feinen Gefühles ift e8 wieder,

daß er in feinen lebten Worten an feine Freunde feinen

Menichen anklagt, au) nicht gegen Gott murrt, jondern

nur bittet: lafjet euch nicht entmutigen! haltet treu zu-

fammen! und Gott wird weiter helfen. So jei es!
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